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PREDIGT ZUM 5. SONNTAG DER FASTENSZEIT (1. PASSIONSSONNTAG), GEHALTEN AM 6.  APRIL 2014 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„ER HAT UNSERE KRANKHEITEN GETRAGEN“
Heute, am 1. Passionssonntag,  werden die Kreuze und Bilder auf den Altären in unseren Kirchen verhüllt. Nach altem Brauch werden sie zum Zeichen der Trauer mit violetten Tü-chern verhängt. Diese Trauer kommentiert der Markus-Evangelist mit den folgenden Je-sus-Worten: „Siehe, wir ziehen hinauf nach Jerusalem. Dort wird der Menschensohn den Hohenpriestern und Schriftgelehrten übergeben werden. Sie werden ihn zum Tode verur-teilen und den Heiden ausliefern. Man wird ihn verspotten, anspeien, geißeln und töten. Nach drei Tagen aber wird er wieder auferstehen“ (Mk 10, 33). Das alles beherrschende Thema der Liturgie ist in diesen letzten zwei Wochen der österlichen Bußzeit das Leiden und Sterben unseres Erlösers.
*
Das Leiden durchzieht die Geschichte der Menschheit wie ein gewaltiger Strom. Sein Ex-ponent ist der Tod, wenngleich er nicht selten auch als Erlösung erfahren wird, als Erlö-sung vom Leiden. Der russische Dichter Dostojewski (+ 1881), der unendlich viel Leid er-fahren hat in seinem Leben, er spricht „von den Tränen der Menschen, mit denen die Er-de von ihrer Rinde bis zum Mittelpunkt durchtränkt ist“ (Die Brüder Karamasow, V, 4). Unermesslich ist das Leid, das wir Menschen uns selber oder auch gegenseitig zufügen. Größer aber noch ist das Leid, das uns schicksalhaft trifft, das Leid, für das nicht der Mensch verantwortlich ist. 
Die Bosheit der Menschen ist groß, unmenschliche Qualen haben sich die Menschen zu-gefügt in ihrer langen Geschichte. Wie grausam der Mensch ist und wie grausam er sein kann, wie er seinesgleichen quälen und sich an den Qualen seiner Mitmenschen ergöt-zen kann, das hat jeder von uns mehr oder weniger erlebt, wenn auch in größerer oder geringerer Distanz von der Wirklichkeit. Die Älteren unter uns haben das vor allem in den gottlosen Systemen des Nationalsozialismus und des Kommunismus erlebt und in zwei mörderischen Weltkriegen. Aber die Grausamkeit geht weiter, heute in Gestalt der Miss-achtung der Menschenwürde und ihrer Zerstörung, wo immer sich totalitäres Denken ausbreitet und der Egoismus als individueller Egoismus oder auch als Gruppenegois-mus das Szepter führt in der Gesellschaft und in der Politik. Immer ist es letztlich der Egoismus, der die Menschen grausam macht. Er führt nicht nur zu körperlichen Leiden, auch zu seelischen Qualen führt er, zu seelischen Qualen, die oft weitaus mehr schmer-zen als körperliche. Wie viele leiden heute in den Krankenhäusern und Altenheimen, in der Ehe, in der Familie und im beruflichen Leben! Oft unsäglich. 
Um der Leiden willen hat man immer wieder Gott angeklagt und gar seine Existenz in Frage gestellt, speziell um der Leiden willen, die sich die Menschen nicht selber zufügen, die nicht die Folge ihrer Freiheit sind, die sie missbrauchen können und die sie immer wieder missbrauchen. Kühne Theorien hat man aufgestellt, um den Gott, der so viele Lei-den und Sinnlosigkeiten, scheinbare Sinnlosigkeiten, über die Menschheit kommen lässt, zu rechtfertigen. Befriedigen können sie alle nicht, wenngleich sie zeigen, dass ohne Gott gerade die leidvolle Wirklichkeit der Welt in die totale Sinnlosigkeit führt.

Die Frage nach dem Leid ist letzten Endes unlösbar für uns, sie ist ein Mysterium im wahrsten Sinne des Wortes. Aber das Geheimnis wird gelichtet, ein wenig jedenfalls, durch das Leiden und Sterben Jesu, durch das Thema dieser letzten zwei Wochen der österlichen Bußzeit. Vor allem erfahren wir in der Passion Jesu, wie wir das Leiden exi-stentiell bestehen können. 

Gott wurde ein Mensch, damit er leiden konnte. In seinem Leiden und Sterben versöhnt Christus uns mit Gott.

Bereits im Alten Testament ist von dem Messias die Rede, der die Sünden der Menschen tragen und seine Passion stellvertretend durchtragen wird. Bei dem Propheten Jesaja heißt es: „Unsere Krankheiten hat er getragen und unsere Schmerzen hat er auf sich ge-laden ... Zu unserem Frieden wurde die Strafe auf ihn gelegt“ (Jes 53, 4 f).

Sein Leiden und Sterben ist ein Fanal, ein Leuchtfeuer, der Liebe. Aus seiner unendli-chen Liebe heraus hat der menschgewordene Sohn Gottes für uns gelitten und ist er für uns am Kreuz gestorben. Immer ist es so, dass die Liebe leiden will für den Geliebten, das sie ihm alles geben will, selbst das Leben. Das Leiden ist von daher die Feuerprobe der Liebe. „Die Liebe beginnt da, wo  wir zu leiden beginnen“, erklärt die heilige Theresa von Avila (+ 1582). Erst im Leiden bewährt sich die Liebe. Das gilt auch für unseren All-tag. Von der Beziehung zwischen der Liebe und dem Leid wissen die Literaten aller Jahr-hunderte ein Lied zu singen.

Das Zweite Vatikanische Konzil stellt fest: „Für uns Sünder hat er (Christus) den Tod auf sich genommen, und er lehrt uns durch sein Beispiel, dass auch das Kreuz getragen werden muss, das Fleisch und Welt denen auf die Schultern legen, die den Frieden und die Gerechtigkeit suchen“ (Gaudium et Spes, 38). Wenn wir leiden müssen, als Christen leiden wir mit Christus und erahnen darin den letzten Sinn dessen, was letztlich unbe-greiflich ist für uns. Christus leidet fort in seinen Getreuen, wenngleich er auferstanden und erhöht ist. Allein, der Jünger nicht über dem Meister. Das Leiden macht uns Christus ähnlich. Darüber hinaus reinigt es uns und macht es uns stark in den Anfechtungen. Wenn wir mit Christus leiden, wissen wir, dass Gott die grausame Wirklichkeit des Lei-dens und des Sterbens verwandeln wird. Vereinigen wir uns im Leiden mit Christus, wirft die Ewigkeit, unsere Ewigkeit, bereits ihre Schatten voraus, vorausgesetzt, dass wir le-ben im Heiligen Geist. Daran erinnert uns die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags.
Allzu leicht geht es uns über die Lippen, wenn wir die Menschen im Leid trösten wollen und etwa sagen: Es wird alles gut. Das ist richtig, es wird alles gut, nicht jedoch ohne unsere persönliche Anstrengung. In der Tat wird alles gut, aber nur dann, wenn wir in der Gemeinschaft mit Christus und im Heiligen Geist leben. 

Christus wird uns eine neue und bessere  Welt erbauen. Seine Passion ist unsere Gegen-wart, und zwar wesenhaft. Und seine Auferstehung ist unsere Zukunft. 

Der heilige Thomas von Aquin (+ 1274) bezeichnet die Gemeinschaft mit dem leidenden und sterbenden Christus als „inchoatio vitae aeternae“, als den Beginn des ewigen Le-bens (vgl. Summa Theologiae II/II q. 180, a. 5 c). 
Der Christ leidet nicht nur mit Christus, er leidet auch für ihn, um Christi willen. Müssen wir nicht um Christi willen und um unseres Glaubens willen leiden, dann müssen wir uns fragen, ob es wirklich der rechte Glaube ist, den wir bekennen, ob es der wirkliche Chri-stus ist, dem wir nachfolgen. Bis auf einen haben die zwölf Apostel, die engsten Vertrau-ten Jesu, das blutige Martyrium erlitten. Und Unzählige sind ihnen darin gefolgt, im bluti-gen Martyrium oder im unblutigen, im christlichen Altertum und in allen Jahrhunderten der Geschichte der Kirche.
Wir sollen das Leiden um Christi willen nicht suchen, aber in der Kraft des Glaubens auch nicht fürchten. Der Apostel Paulus schreibt an seinen Schüler Timotheus: „Leide mit mir als guter Soldat Jesu Christi” (2 Tim 2, 3). Im Philipperbrief schreibt er: „Es ist euch geschenkt worden, im Hinblick auf Christus, nicht nur an ihn zu glauben, sondern auch für ihn zu leiden” (Phil 1, 29). Und der heilige Petrus schreibt: „Denn das ist Gnade, wenn jemand um des Gewissens vor Gott willen Leiden erträgt“ (1 Petr 2, 19). Für Paulus ist das Leiden für Christus ein Geschenk, für Petrus ist es Gnade. Der heilige Petrus stei-gert seine Aussage noch, wenn er erklärt: „Aber wenn ihr auch leiden solltet um der Ge-rechtigkeit willen, glückselig seid ihr“ (1 Petr 3, 14). Um der Gerechtigkeit willen leiden, das bedeutet leiden um Christi willen. 

Das Leiden für Christus hat der Apostel Petrus nicht nur in seinem Sterben erfahren. In der Apostelgeschichte lesen wir: „Und als sie (die Vertreter des Hohen Rates) die Apo-stel herbeigerufen hatten, schlugen sie sie (oder: ließen sie sie auspeitschen) und gebo-ten ihnen, nicht im Namen Jesu zu reden, und entließen sie. Sie aber gingen aus dem Ho-hen Rat fort, voller Freude, dass sie gewürdigt worden waren, für den Namen Schmach zu leiden“ (Apg 5, 40 f). Das Auspeitschen war nicht nur sehr schmerzhaft, sondern auch lebensgefährlich, und vor allem war es eine große Schande. Die Apostel aber sahen es als große Ehre an. Sie hatten es für den Herrn getragen, er hatte das Gleiche erlitten und noch viel mehr.

Im Blick darauf erklärt der heilige Paulus im Philipperbrief: „ ... der Gemeinschaft mit sei-nem Leiden und seinem Sterben gleichgestaltet, darf ich hoffen, auch zur Auferstehung von den Toten zu gelangen“ (Phil  3, 10). Seine Hoffnung darf auch die unsere sein, wenn wir um Christi willen leiden und somit erkennen, dass wir auf dem rechten Weg sind.

Christus selber preist jene selig, die Verfolgung erleiden um der Gerechtigkeit willen (Mt 5, 10), wenn er feststellt: „Selig seid ihr, wenn man euch schmäht und verfolgt und euch fälschlich alles Böse nachsagt um meinetwillen, freut euch und frohlockt, denn euer Lohn ist groß im Himmel (Mt, 5, 11 f).
*
Das Leiden und Sterben Christi ist die Antwort Gottes auf die Frage nach dem Warum des Leidens, das die Geschichte der Menschheit wie ein gewaltiger Strom durchzieht. Im Leiden und Sterben Christi begegnet uns die Sprache der Liebe Gottes. Wenn wir leiden müssen, als Christen leiden wir mit Christus, in der Gemeinschaft mit ihm, werden wir ihm ähnlich im Leiden. Leiden wir so, dann wissen wir, dass Gott die grausame Wirklich-keit des Leidens und des Sterbens verwandeln wird. Der Christ leidet nicht nur mit Chri-stus, er leidet auch um Christi willen. „Durch viele Leiden müssen wir eingehen in das Reich Gottes“ heißt es in der Apostelgeschichte (Apg 14, 22). Das Leiden um Christi wil-len ist für uns ein Zeichen der Auserwählung. Christus preist jene selig, die Verfolgung erleiden um der Gerechtigkeit willen, das heißt: um seinetwillen. Im Blick darauf er-klärt er im Johannes-Evangelium: „ ... ihr werdet weinen und wehklagen, aber die Welt wird sich freuen; ihr werdet traurig sein, aber eure Traurigkeit wird zur Freude werden“ (Joh 16, 20). Dieser Gedanke hat Gestalt gefunden in der Inschrift auf dem Grab des frommen dänischen Philosophen Sören Kierkegaard (+ 1855), tröstlich für uns in der existentiel-len Erfahrung des Leides, wenn es da heißt: „Noch eine kurze Zeit, dann ist's gewonnen, dann ist der ganze Streit in nichts zerronnen. Dann werd ich laben mich an Lebensbä-chen und ewig, ewiglich mit Jesus sprechen“.

Vgl. Internet: http://www.jesus-service.de/Predigt_Leiden.pdf

